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Aber Frau Sidi trat nicht vollends zu ihm ins Zimmer. 
Sie ſchloß die Tür und entfernte ſich. Da ging er an ſein 
Aquarium, das im Fenſterbord ſtand und ſehr ſchöne, ſchil⸗ 
lernde Makropoden beherbergte. Aus einem Nachbarglaſe 
fiſchte er mit kleinem Gazenetz winzige Krebschen, Waſſer⸗ 
flöhe; ſiebte die braune Maſſe und tupfte ſie in das große 
Aquartum. Er. war vollkommen bei der Sache. Es war 
ihm eine Befriedigung mindeſtens gleich der, die ihm der 
Beruf bot. Nur machte ihm ſeine Beſchäftigung mit den 


Tieren, und waren es Fiſche und Waſſerflöhe, freier, gab 


ihn ſich ihm ſelbſt zurück. Die Menſchenfeindlichkeit, an ſich 
in uns allen vorhanden, bei ihm durch Beruf und Erfahrung 
überſteigert loſte ſich zu einer Gelaſſenheit, die etwas wie 
Glück bedeuten konnte. Er liebte feine Fiſche, er wußte um 
ihre Geheimuiſſe wie ein Gelehrter; und er ſchob die Brille 
zurück, pochte an das Glas und nickte den ſchlanken Makro⸗ 
poden zu, als verſtünden er und ſie einander. a 

Als Frau Sidis Schritt im Flur näher kam, trat er 
vom Fenſter zurück. Er verbarg dieſe Viertelſtunde ſeit je. 
Verſtändnis bei den Menſchen zu finden, ſchien ihm ausge⸗ 
ſchloſſen. Er lachte ja auch über Sidi, die er dabei betroffen, 
wie ſie die Embleme ihres früheren Lebens ſich um die Stirn 
wand — für eine Viertelſtunde. f 

Frau Sidi brachte ihm die Meldung, daß ein Kriminal⸗ 
beamter, und zwar einer von jenen, die die Abftſchung des 
Nonnenſees leiteten, ihm mitteilen ließ, man habe des Dok⸗ 
tors Hut aufgefiſcht; er liege im Amtszimmer des Herrn 
Amtsrichters. 

„Ich komme,“ ſagte Schwepp; dann nahm er feinen Hut 
vom Kleiderſtänder. „Aha“! ſagte er; ſonſt nichts. Aber die 
Viertelſtunde der entrückten Beſchaulichkeit war vorüber. 


An einem Nagel in der Wand des Bureaus hing der 


grünliche Filzhut des Peter Hinz. 

Der Amtsrichter muſterte ihn, 
kleine Pfütze am Boden, die aus den fallenden Tropfen des 
vollgeſogenen Filzes ſich gebildet hatte. „Man fol das 
Jdc aufwiſchen“, entſchted er nach nicht allzu laugem 

Der Bürgermeiſter ſtand mit feiner Tochter am Fenſter. 
Luzy ſchien blaß; aber das Fonnte Zufall ſein oder in 
ungünſtiger Beleuchtung feine Erklärung finden, 
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er Bürgermeiſter ſa ne Tochter an. „Wieſo, 

and Weiß on ewas chte Wieſo, mein 

Luzy wich Schwepps ſofort prüfend geſtieltem Blick aus. 
Ste ſagte verlegen: „Ich war geſtern nachmittag mit Herrn 
Hinz am Nonnenſee; er wollte eine Seeroſe mit dem Stock 
heranztehen, dabei beugte er ſich zu weit vor, und ſein Hut 
— jener Hut dort — fiel ins Waſſer.“ Sie hatte alſo eben⸗ 
falls Phantaſie. — s 

„Warum holte er ihn nicht wieder heraus, wenn er 
einen Stock zur Hand hatte!“ ' 


„Wo war t 
einen Ausweg. 


ſtaunten Blick zu. 


betrachtete ſogar die 
mordet“, Jagte ſie ſchnippiſch. ; 


„Der Wind trieb den Hut ab“, ſagte ſie. 
nun auch mit als Zeugin vor Gericht?“ 

„Unſinn,“ ſagte der Vater. % 

Aber Schivepp, im Vollgefühl feiner Macht, meinte 

nebenbei: „Das wird ſich finden. — Zunächſt iſt es ſehr 
intereſſant, den Menſchen entdeckt zu haben, der in den 
letzten Stunden des Ermordeten um ihn war.“ 

„Sie haben mich doch nicht entdeckt“, ſagte Luzy, „ich 
bin doch gekommen!“ 4 

Der Amtsrichter überhörte gefliſſentlich dieſe Feſt⸗ 
ſtellung. Sein Blick hing bedauernd an dem Hut, dieſem 
tränenden Hut, der berufen geweſen war, gewiſſermaßen 
dramatiſcher Höhepunkt in dieſem Spektakelſtück zu ſein, 
und dem ein kleines Mädchen die Pointe entwand. — Oh, 
hätte der Amtsrichter Schwepp ihn doch noch genauer be⸗ 
trachtet. Vielleicht wäre ihm die Deutung gekommen, daß 
jener naß und verbeult wie ein Menetekel am Haken hing; 
ein Symbol des Lebens, ſtolz auf dem Kopf getragen, ins 
Waſſer gefallen — am Ende ein naſſer, unförmiger Filz. — 
Aber Amtsrichter Schwepp war auf etwas anderes aus. Er 
war geboren, zu ſuchen. Das find wir alle. Er aber 
ſpeztaliſierte ſich und ſuchte Mörderinnen, 

„Wie lange waren Sie, Fräulein Luzy, mit dem Doktor, 
alſo dem Herrn Hinz zuſammen?“ 


„Aber muß ich 


an. Muß ich antworten, hieß das. Der nickte: ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Bis nach 6 Uhr“, ſagte ſie, „als es ſechsmal ſchlug, 
brachen wir vom Nonnenfee gerade auf.” ; 
„„Du kamſt gegen 9 Uhr nach Haufe”, ſagte der Bürger: 
meiſter. „Wo warſt du in der Zwiſchenzeit?“ 

Luzy atmete ſchwer, aber ſie ließ es nicht merken. 
denn ...?“ ſagte fie und ſuchte verzweifelt 
„Ich kann mich wirklich nicht erinnern.“ 

Der Amtsrichter warf dem Bürgermeiſter einen er⸗ 

„Nanu?“ machte er. Dann trat er mit 
e zur Seite, „Was hältſt du davon? Bit fie 
verrückt“ 5 a 

„Luzy!“ rief Herr Gonſchorek, „komm einmal her! Du 

mußt doch wiſſen, was du vor nich 
Sie zog die Lippen ſchmal. „Nicht den Doktor er⸗ 


r Bürgermeiſter kannte ſeine Tochter. Zudem liebte 


er fie — Er war ſich klar, daß dieſe Jugend andere Wege 
ging, als ſeine Generation ſie gegangen; aber er dachte, ab⸗ 


geklärt, ein bißchen bedauernden Verzicht verſteckend: Mag 
Net. Einmal kommt fie, doch wieder, wenn fie erfährt. daß 
es nur einen Freund gibt für das Mädchen, den Bater. — 
„Luzy“, ſagte er gemäßigt, „es verdächtigt dich niemand, 
aber es könnte dazu kommen, Dann wäre weder ich noch 
der Herr Amtsrichter imſtande, dir Unannehmlichkeiten zu 
erſparen. — Wer wie du, als meine Tochter, mitten im 
Leben ſteht, hat Rückſichten zu nehmen. Du biſt nicht irgend⸗ 
ein kleines Mädchen. Vergiß das, bitte, nicht.“ f 
Der Amtsrichter nickte beifällig. „Machen Sie keine 
Geſchichten, Luzy, ſagen Sie, wo Ste von 7—9 Uhr waren, 
Ihre kleinen Heimlichkeiten intereſſieren uns, weiß der 
Himmel, nicht. Es iſt nicht dleſe Neugierde, die uns fragen 
läßt. Aber wir ſuchen einen Mörder! Da gibt jede Kleinig⸗ 


keit einen Fingerzeig.“ 
Lugzy ſah vor ſich hin. „Vater“, ſagte fie, „ich war nicht 
mit dem Peter Hinz zuſammen. Genügt das?“ 

„Nein“, ſagte der Bürgermeiſter kühl. 


„Zum Teufel“ ſchrie der Amtsrichter, fing ſich aber 


t 24 Stunden getan haſt!“ 


Luzy hielt ihre Hände nun ſtill. Sie ſah ihren Vater 


wieder ein, „Sie kutſchieren ſich ja geradeswegs in den Dreck! 
Waren Sie mit einem Menſchen zuſammen, ja oder nein?“ 

„Ich verweigere die Ausſage.“ 

Der Amtsrichter lachte auf. „Darum handelt es ſich jetzt 
abſolut nicht.“ Aber dann wurde er ärgerlich. „Meinen 
Sie jemand zu kompromittieren? Eine Freundin, eine 
neſchwänzte Nachhilfeſtunde .. . reden Sie, es bleibt unter 
uns!“ 

„Sprich doch“, bat der Vater. „Willſt du es mir allein 
ſagen?“ drängte er 

Luzy hob ven Blick, dieſen fo ſehr ſchönen Blick der 
zieſen, ſchwarzen Augen. Es lag etwas Rührendes, zugleich 
auch irgendwie Großes, Bezwingendes in dieſem Leuchten. 
„Verzeiht,“ ſagte fie, „Ihr meint es gut, aber ich kann nicht 
antworten.“ Als ſie zur Tür ſchritt, hinderte fie keiner der 
beiden alten Herren. Der Amtsrichter ſah auf dieſe runden, 
ſchwarzſeidenen Waden, die da unter dem Rockſaum wippten; 
der Bürgermeiſter ſah auf dieſen glatten, weißen Nacken, 
der jo ſtolz zurückgebogen den Kopf trug. — Sie ſahen noch 
auf die Tür, als unten ſchon die Holzſtufen knarrten und 
vuzy alſo fern war. . 

„Komisch“, meinte der Amtsrichter gedankenvoll. 

„Sei froh, daß du einen Jungen haſt“, ſagte der Bürger⸗ 
meiſter. „Eine Tochtere — und dazu ohne Mutter in dieſem 
Alter — das iſt wie Wein, in den ſtändig Wermut tröpfelt.“ 
Er fühlte wohl, daß dies ein höchſt literariſcher Vergleich 
war, der ſich nicht in ein Amtszimmer ſchickte, und er ſetzte 
hinzu, angeregt durch das zufällige Gewahrwerden: „Wie 
Waſſertropfen von dieſem Hut des Toten.“ Damit war 
feine lyriſche Entgleiſung reſtlos abgewaſchen. 

* 


Der erwähnte Junge des Amtsrichters ſtand während⸗ 
deſſen im Torweg der Sparkaſſe, und ſein Blick hing ſtarr, 
eingeſetzt von einer Energie, die ſich überſteigerte in Trotz, 
um den Schmerz nicht auftommen zu laſſen, an dem Portal 
des Amtsgerichts. i N . 

Als Luzy im blauen Kleid, ohne Hut, haſtigen Schrittes 
die Stufen hinabſchritt, als ſie ihm die Straße entgegenkam, 
ſprang er vor. Er trug die weißſeidene Mütze der Ober⸗ 
ſekunda, aber er vergaß ſie abzunehmen, drängte, von einem 
Entſchluß wie ein Ball geworfen, zu dem Mädchen. 

Luzy, bleich, verquollene Lippen, zitternde Hände, er⸗ 
ſchrak vor der plötzlich hingewehten Geſtalt; dann erkannte 
ſie den Freund. 7 e 

„Du Valentin! Warteſt du auf mich?“ 

Er beugte ſich vor. Geflüſtert, obgleich kein Menſch in 
der Nähe war: „Ich liebe dich! Du weißt es!“ 

„Valentin!“ e 

„Still! Höre! Dies iſt nicht die Mutter ſanften Ge⸗ 
lüſters. Zärtliche Worte brechen ab, verſteinern. — Ich 
liebe dich! Dies nur Feſtſtellung. Du trittſt mit Füßen, 
was heilig iſt. Deine Sache. Nur eines, dir geſagt in der 
Stunde deines Kampfes: Ich ſchweige! Meine nicht, daß 
Verrat aus meiner Liebe aufwachſen könnte. Mein Mund 
iſt verfiegelt,“ 

„Wieſo? Wie redeſt du denn?“ 

Er nickte trübe. „Verſtelle dich nicht. Die Bürger 
hetzen dich, nicht wahr? Sie pflanzen Moral und Ehrbar⸗ 
keit vor dir auf, verlangen dein Geſtändnis, dein Canoſſa. 
Bleib feſt! Schweige weiter! — Einer mußte es ſein. Da 
ich es nicht fein: ſollte, war gleichgültig, wer. Es fiel dem 
Doktor zu. Gut. — r mich arbeitet Zeit, arbeitet Er⸗ 
kenntnis. Das Qualitätsgefühl für Menſchen lehrt das 
Leben. Es mußte wohl ſo kommen. Ich warte; meine Zeit 
wird kommen, wie dies geſchehen mußte. Naturnotwendig. 
Jener brach Knoſpen. Trauriger Mut! Gleichgültig. Wir 
beide werden zuſammen blühen!“ 5 

Luzy, an ekſtatiſche Entgleiſung längſt gewöhnt, griff 
heraus, daß Valentin von dem geſtrigen Abend wußte. 
Sie kam nicht auf den Gedanken, daß mit dem Doktor der 
Peter Hinz gemeint fein konnte. Für ſie war der Doktor 
eben Cäſar Stein. 

„Weißt du denn etwas?“ wagte ſie unſicher. 

„Ja!“ Er nickte, antike Tragödie im Antlitz. „Du 
warſt in jenen Stunden bei ihm!“ 

Luzy, bebend, feine Hand faſſend: „Valentin, du biſt 
mein Freund, ich ſchwöre dir, es war nichts zwiſchen uns, 
wie du es denkſt! Ein bißchen Abenteuerluſt, die ich bitter 
bereue! Aber nicht aus Gründen, deren ich mich im eigent⸗ 
lichen Sinne ſchämen müßte. Die Verknüpfungen nur, das 
Mißgeſchick jenes Todes ...“ 

„Verſtehe. Ich ſchweige.“ 

BR du glaubſt mir — das andere, was ich er⸗ 
€ ve. 
” Er ſah fie an. Der Glanz ihrer Augen war feucht und 


über. 
„Liegt dir daran?“ 


Sie ſenkte den Kopf. „Ja ...“ hauchte fie. 

Ohne ein weiteres Wort ſchritten ſie die Straße hin⸗ 
unter. Luzy fch feine verwundete Hand, aber fie fragte 
nicht. Es war Zufall. Plötzlich fiel ihr ein, daß ſie ihre 
Mathematikaufgabe noch nicht angefangen, geſchweige ge— 
löſt hatte. „Valentin,“ bat ſie, „machſt du mir die 
Mathematik?“ 

Er lächelte beglückt. „Ja,“ ſagte er, „natürlich. Das iſt 
nichts für Mädchen. Wirf mir den Zettel zum Fenſter 
herunter. Kaunſt die Löſung morgen früh noch nachtragen.“ 

Sie drückte ihm dankend die Hand. Das war ihm 
Dank genug, von dem er zehrte, als ſchon der Kongruenz⸗ 
ſatz vor ihm ftand, Aber auch dem Mathematiker Valentin 
gelang dieſe Schulaufgabe nicht gleich. Immer wieder ver⸗ 
lor er ſich an Gedanken, die um den Doktor Hinz und Luzy 
4 Dieſer Mord beſchäftigte ihn viel weniger als die 
Frage, was zwiſchen 7 und 9 Uhr geſchehen ſei, als Luzy in 
jenem Hauſe mit dem weißen Gartengitter geweilt hatte. — 
Durfte man ihren Worten trauen? Logen Frauen nicht 
immer? Er war 17 Jahre, ſie war 18. Ein Jahr wog ſo 
viel in dieſem Alter. Und ſie war ein Weib! Ihr bot man, 
was er ſich erobern mußte. Was ... dachte er und ſann, 
über das gleichſchenklige Dreieck gebeugt, ſchlug einen Kreis 


um A und radierte ihn wieder aus. Er wollte das ja alles 


nicht. Nicht einmal wiſſen wollte er es! Der lange Heine⸗ 
mann, der in Berlin geweſen war und ſeine Erfahrung 
hatte, ſagte doch geſtern noch, es ſei eine gewaltige Ent⸗ 
täuſchung. — warum alſo ſo viel Heimlichtuerei, von der die 
ſogenannten Erwachſenen längſt wußten, daß es eine Ent⸗ 
täuſchung war! — Und er fand ſich in die Sphäre feiner 
glücklichen Wünſche zurück, die erreichbar waren und alle 
Sehnſucht ſo gut ſtillten. — Ich möchte ſie herzen und küſſen, 
dachte er. Sie küſſen ... da legte er Zirkel und Lineal 
beiſeite. Das ging jetzt nicht. — Im Atlas lagen Gedichte 
von Wildgans, die las er ſich vor; laut, allein im Zim⸗ 
mer, tönend und tönern. 

Frau Sidi ging im Flur vorüber und horchte. Sie 
lächelte. Das Kind, dachte ſie. Immer denken Mütter: 
das Kind ... und lächeln; es iſt beruhigend, das zu wiſſen. 


V. 


„Hm,“ ſagte der Amtsrichter Schwepp, „lieber Freund, 
ſo kommen wir nicht weiter; geſchehen aber muß etwas.“ 

Der Bürgermeiſter gab das mit einem Kopfnicken zu. 
„Weißt du, was ich glaube — der Hinz hat ſich ſelbſt in den 
See geſtürzt. Er war unleidlich; er randalierte. Du er⸗ 
innerſt dich an ſein Verhalten, als der Fall Weidemann 
beſprochen wurde ... er war wohl nervenkrank.“ 

„Das ſind dieſe Dichter alle. Es iſt ganz klar. Ein 
vernünftiger Menſch lebt das Leben, dichtet es doch nicht! 
Poetik iſt Impotenz; Neid wird geiſtiger Hochmut.“ 

1 Herr Klinkhammer, der Kommiſſar, klopfte und trat 
ein. 

„Bringen Sie etwas Neues?“ fragte der Amtsrichter. 

„Der Tag der Centa Basler“, ſagte er auf, „ſie erhob 
ſich um 8 Uhr, machte den Morgenkaffee, kochte dann das 
Mittageſſen ...“ 

„Nicht aus dem Hauſe geweſen?“ 

„Nein. Erſtmalig am Nachmittag. Hat den Platz, wo 
der Zirkus ſich aufbaute, angeſehen. Geſprochen mit dem 
er Pablo Forto, dann mit dieſer Frauensperſon Rita 

owieſoo 

„Halt,“ befahl der Amtsrichter; und der Bürgermeiſter 
war ſehr zufrieden mit dieſem Gebot. 

Der Kriminalkommiſſar nickte. „Das gleiche habe ich 
ſofort gedachl.“ 


„Wieſo? 

Verſchmitzt lächelte der Beamte. „Am Tage des Mordes 
— Herr Bürgermeiſter ſprachen noch mit mir darüber — 
war es dem Pablo Forto nicht möglich, ſeine 1000 Mark 
Kaution zu ſtellen. Er bot 500 an, den Reſt nach den erſten 
Einnahmen.“ 

„Jawohl,“ beſtätigte der Bürgermeiſter, „das tat er. 
Sie haben recht, Klinkhammer, das iſt eine Idee. Du mußt 
wiſſen“, wandte er ſich an den Amtsrichter, „mittlerweile 
zahlte der Mann glatt ſeine 1000 Mark. Die erſte Vor⸗ 
ſtellung aber hat noch nicht ſtattgefunden.“ 

Der Amtsrichter ſprang mit beiden Beinen zugleich 
hoch. Er trampelte hörbar; zugleich flel rückwärts ſein 
Stuhl um. Klinkhammer richtete das Möbelſtück wieder 
auf. „Indizien!“ rief der Amtsrichter. „Woher hat der 
Pablo Forto das Geld? Dieſe Zirkusleute find alle 
Gauner und Halsabſchnelder“ — er beſann ſich, lenkte ein 
— „ich meine, mancher findet da Unterſchlupf, ſchimpft ſich 
Künftler und iſt nur zu unfähig oder zu faul, mit einem 
bürgerlichen Beruf ſein Brot zu verdienen.“ Aber er 
meinte auch das noch abſchwächen zu ſollen, obgleich Sidt 


es ganz gewiß hier nicht hören konnte. „Es kommt das 
jedenfalls vor“, fügte er an. 

Der Bürgermeiſter verfolgte verwundert dies Zutal⸗ 
ſteigen ſeines Freundes. „Der Mann ſoll herkommen, 
Klinkhammer, ſofort, wie er geht oder ſteht. Aber ſagen 
Sie ihm nicht, um was es ſich handelt. Ex mag annehmen, 
daß er wegen ſeiner Pacht verlangt wird.“ . 

„Jawohl,“ rief Schwepp dem Gehenden nach, „ſagen 

ie, der Bürgermeiſter, nicht ich wünſche ihn zu ſprechen“. 
Triumphierend wandte er ſich um. „So arbeiten meine 
Leute! Der Ring zieht ſich zu. Es gilt nur noch, feſt⸗ 
zuſtellen, daß Pablo Yorto und dieſe Centa Basler ſich 
kennen. — Sie hat ihn eingelaſſen, eines von beiden ...“ 

„Beide!“ rief entfacht der Bürgermeiſter, ganz gleich, 
was kommen würde. 

Und Schwepp ſchlug gern ein: „Beide haben Peter 
Hinz umgebracht. Pablo, der ſtarke Mann, hat dann die 
Leiche in einem Sack weggeſchleppt und in den See ge 


worfen. (Fortſetzung folgt.) 
— — — 


Zufall. 


Skizze von Margarete Fiſcher. 


Herr Milein war in der Sommerfriſche, hatte ein Zim⸗ 
mer im Goldenen Hirſch bezogen und freute ſich. Als er vor 
dem Schlafengehen noch einmal leiſe feine Tür öffnete, um 
ſeine ſtaubigen Stiefel hinaus zu befördern, tat ſich auf der 
anderen Seite des Korridors ebenſo leiſe eine Tür auf, und 
ein braungebrannter Mädchenarm ſenkte ſich vorſichtig her⸗ 
nieder, um ein Paar kleiner Haferlſchuhe vor die Schwelle 
zu ſetzen. Herr Milein konnte eben noch einen ſilberblonden 
Haarſchopf erblicken und den Schein angenehm kontraſtieren⸗ 
zer Augen, auch bemerkte er mit Behagen, daß der Arm 
einen fanften Goldton beſaß. Sein Schlaf wurde durch dieſe 
Eindrücke angenehm beeinflußt, ebenſo ſein Erwachen am 
nächſten Morgen. Als er nach erfriſchender Toilette ſeine 
Schuhe wieder hereinholen wollte, hoffte er, daß eine ſtill⸗ 
schweigende Sympathie den braunen Arm zum ſelben 
Augenblick hernieder lenken würde. Aber nein. Der Platz 
vor der Schwelle drüben war bereits leer. Herr Milein 
hatte zu lange von den angenehmen Eindrücken geträumt 
oder zu lange unter ihrem Einfluß Toilette gemacht, und es 
blieb nichts als die Hoffnung, den ſilbernen Schopf beim 
Frühſtück wiederzufinden. 


aber er beſaß zwei 
liche Scheu vor Hunden. Zu ſeiner Rechtfertigung mag ge⸗ 
ſagt ſein, daß dieſe Tiere trotz ſeines liebenswürdigen Ge⸗ 
mütes eine unerklärliche, 
beſaßen (wovon bereits mehrere Biſſe zeugten). 


gegenüber, obgleich es nicht erwieſen iſt, daß dieſe Weſen die⸗ 
felbe angriff 

So erſpähte Herr Milein im Garten des Hotels zwar 
wirklich den ſilbernen Schopf über braungoldiger Faſſade 
und eine überaus angenehme Geſtalt in kräftigem Blau da⸗ 
zu, aber er vermochte nicht, ſich dieſer Geſtalt auch nur im 
geringſten freundſchaſtlich zu nähern. Durchaus nicht. Der 
Koſtand zwiſchen ihnen blieb derſelbe, während er ihr ver⸗ 
ſtohlen auf dem Weg in die nächſten Berge und wieder ins 
heimiſche Quartier folgte. 


an dem Mittageſſen allerdings ſah er die Begehrte auf ö 


nk in den Anlagen, allein ſie hatte ſich abgewandt, 

chnete mit ihrem Bergſtock in den Sand des Weges und 
änderte dieſe Stellung auch nicht, als er ſich ein Herz faßte 
und ſich mit freundlichem Gruß auf die andere Ecke der Bank 
etzte. Ergrimmt und entmutigt drehte Herr Milein ſich in 
e entgegengeſetzte Richtung, ebenfalls gedankenvoll im 
Sande malend. Schon ließ ſich auch eine alte Dame zwiſchen 
FE nieder, und Grimm und Enttäuſchung erreichten ihre 


Aber fiche da — (wie ein Übel ſich oft als Glück entpuppt) 
— „Wie ſpät iſt es wohl?“ fragte die alte Dame, und beider 
Kopfe wandten ſich zuvorkommend herum; die Blicke trafen 
— vom Zifferblatt abirrend, in höflich angenehmer 
reundlichkeit, mit heimlich ſpitzbübiſchem Lächeln ſogar. 
Ja, daß ſie reizend war, das wußte er nun; ihre Miene 
nahm alſobald ihre Zurückhaltung wieder an, ja, ſie ſchien 
Bekanntſchaften gänzlich abgeneigt zu fein und verließ die 
Bank, ehe die redeluſtige Dame fie im Geſpräch vereinen 
konnte. Herr Milein ſchloß auf unglückliche Liebe und gab 
betrübt die Hoffnung auf, den ſilbernen Schopf als Geſähr⸗ 
zen in die Berge zu gewinnen. N 


So ſchlug er am Nachmittag einſame Pfade ein, die 


zwiſchen Bauerngehöften hindurch den Weg zum Gießbach 
abkürzten, freute ſich der idylliſchen Heimſtätten, guckte in 
Häuſer und Ställe und redete mit flachsköpfigen, ſchwarz⸗ 
naſigen kleinen Bauernkindern, als in einem Anweſen 
plötzlich ein zähnefletſchender Köter ihm mit gehäſſig biut⸗ 
unterlaufenen Augen entgegen ſprang und ihn mit wüten⸗ 
dem Gekläff verbellte. Ein Unbehagen erſaßte Herrn 
Milein. Das Geheul wurde drohender. Das Tier war 
im Begriff, ihn anzuſpringen. Da klemmte er ſich mit 
raſchem Entſchluß durch eine gelockerte Planke des Zaunes, 
drückte ſie wieder feſt zu und fand ſich mit rotem Kopf auf 
einer Wieſe, einer Herde Kühe und — wer beſchreibt feine 
ſchreckhafte überraſchung — dem filberblonden Schopf ge⸗ 
genüber, der, ein großes Paket unter dem Arm, ratlos und 
ängſtlich vor den Kühen gewichen war. 

Da ſtanden ſie nun und ſahen ſich an — verblüfft. be⸗ 
ſchämt —, während die Tiere mit blödem Gebrüll die Stir⸗ 
nen ſenkten. Was tun? Ja, was nun? — Herr Milein 
fühlte ſich wahrhaftig Manns genug, den Kampf mit den 
Tieren aufzunehmen. O, jetzt konnte er zeigen, daß er 
kein Feigling war. Er faßte mit einer Hand ſeinen Stock 
feſter, mit der anderen die Hand des goldbraunen Armes 
mit fanfterer Feſtigkeit und führte das blaue Gewand 
ſicher zwiſchen den Kühen hindurch. - . 

Und da ſtanden fie nun wieder und ſahen ſich an — 
erwartungsvoll und nicht gerade klug — aber doch klug 
genug, um in ein befreiendes Gelächter auszubrechen. 

Und von hier ab fiel es nun wirklich nicht mehr ſchwer. 


Es war wohl eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Herr Milein 


ſich erbot, die Dame zur Sicherheit weiter zu geleiten, 
und bei dieſer Gelegenheit nach ihrem Ziele fragte. Der 
ſilberne Schopf erzählte, daß er eben ein Paket Apſel ge⸗ 
holt habe, die Herr Milein nun bereits in Händen hatte. 
Damit aber ihr Begleiter nicht fo ſchwer daran zu tragen 
hätte, ſchlug das kleine Fräulein mit einer alle Erwar⸗ 
tungen übertreffenden Munterkeit vor, ſich unter eine 
Eiche zu ſetzen und das Gewicht nach Möglichkeit zu ver⸗ 
ringern — was fie in einigere Entfernung von der Gefahren⸗ 
er denn auch in beſter Laune taten. Dabei ergab es ſich, 
aß die Unnahbarkeit des blonden Schopfes im Grunde 
nichts als Angſtlichkeit geweſen war, ſo daß Herr Milein 
guten Grund beſaß, ſich als Beſchützer in die Berge an⸗ 
ubieten, was gern angenommen wurde. — Und jo hatte 
er erſte Apfel, den diefe Eva Herrn Milein reichte, keines⸗ 
eee Verluſt eines Paradieſes zur Folge. — Im Ge⸗ 
genteil. 


Zock hat 


zehntauſend Marr 
verloren. 8 


.— hat zehntauſend Mark verloren. 
on mittags bis abends. 

Irgendwo auf der Straße. Mit feiner Brieftaſche. 

Das Geld iſt weg. 

Zock zittert zagend heim. 

Was haft du denn?“ fragt mißtrauiſch ſeine Fran 

Hock erzählt ſein Leid, 

„Was? Zehtauſend Mark Haft du verloren? — Das 
hätte mir paffieren follen! Was hätteſt du mir da nicht 30 
erzählt! Wie kann man überhaupt etwas verlieren? 2 
habe noch nie etwas verloren!“ 

„Doch. Deinen Schirm.“ 3 

„Für vier Mark vierzig. Das iſt ſchon was. Übrigens 
habe ich ihn wiederbekommen“ 

„Vielleicht bekomme ich mein Geld auch wieder.“ 

„So ſiehſt du aus. Schön dumm wären die Leute, wen 


ſie es brächten. Wenn ich zehntauſend Mark fände, dächte ich 


gar nicht 
„Das wäre Diebſtahl 
„Zehntauſend Mark 
Wurſt mauſen, iſt Diebſtahl. 
Aber ſo viel Geld finden?“ 2 
225 werde eine anftändige Belohnung ausſetzen. Tau⸗ 
ſend Mark dem ehrlichen Finder. Für tauſend Mark bleibt 
mancher gern ehrlich.“ 
Und Zock zog zur Zeitung, das Inſerat 
zugeben. 4 


1 in Diebſtahl mehr. Ein 
. r einen Schirm behalten 


um aufs 


Schon am nächſten Abend klingelte das Telephon. 
„Iſt dort bei Herrn Zock?“ 5 
„Ja. Sie wünſchen?“ 

u habe das Geld gefunden.“ 
„Das Geld? Sie? nich, edler Retter, ehrlicher Fin⸗ 
der? Wann kommen Sie?!“ 


+ 


/ 


Wenn Ste wünſchen, kann ich in einer halben Stunde 
bel Ihnen ſeln.“ 

„Kommen Sie! Ich erwarte Sie! Wir machen ein 
ſchönes Abendbrot. Bringen Sie auch Ihre liebe Frau mit.“ 

„Sehr gern. Aber ich —“, kam es verlegen aus dem 
Telephon. 

„Was deun?“ 
1 bin ein einfacher Arbeiter. Und meine Frau iſt 
rank.“ 0 

„Ach? Das tie aber ſchade. Na, kommen Sie aber 
trotzdem.“ 5 

„In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen.“ 

* 


„Was ſagſt du nun?“ trat Zock ſtrahlend zu feiner Frau. 

„Gott, das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß man frem⸗ 
des Geld nicht behült. Das gehört ſich doch, daß man es 
abgibt.“ 5 f 

„Wer weiß. Wenn ich ihm nicht die hohe Belohnung 
verſprochen hätte.“ 

„Du willſt ihm wirklich die tauſend Mark geben?“ trat 
die Frau entſetzt zurück. „Ich denke, es iſt ein einfacher 
Arbeiter. Zu was braucht denn er dann tauſend Mark?“ 

„Ich habe es ihm verſprochen.“ 

„Unſinn. Das geſchah in der erſten Aufregung. Das 
gilt nicht. Das iſt ein leeres Verſprechen. Das dürfen wir 
gar nicht tun. Schon dem Arbeiter zuliebe nicht. Er wird 
bloß liederlich mit ſoviel Geld. Er betrinkt ſich, und ſtatt 
zu arbeiten, feiert er Orgien. Noch dazu, wo ſeine Frau 
jetzt krank iſt. Es iſt einfach unſere Pflicht, ihm das Geld 
nicht zu geben.“ 

„Du haſt recht. 
anbieten.“ 

„Das iſt auch noch zuviel. 
dann von einem Auto überfahren wird, 
Mörder.“ 

„Dann will ich ihm dreihundert anbieten.“ 
„Dreihundert Mark für einen Arbeiter? Soviel rer⸗ 
dient der Mann doch ſonſt auch nicht. Wenn er jeden Tag 

reihundert Mark bekommt, ſind das im Monat neuntauſend 

ark. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder Arbeiter in 
Deutſchland monatlich neuntauſend Mark verdiente??? 
„Das geht nicht. Das wäre Verrat an der Wirtſchaft. 
Geben wir ihm hundert Mark.“ t 

„Du mußt dein Geld recht leicht verdienen, wenn du 
en Menſchen hundert Mark nur ſo hinwirfſt. Ich dächte, 

nfzig Mark genügten auch.“ 

„Das iſt ein ſchöner Pfennig Geld.“ 

„Und ob. Ein Dutzend Seidenſtrümpfe kann er ſeiner 
Frau dafür kaufen.“ 

„Seidenſtrümpfe? Was braucht ſeine Frau Seiden⸗ 
ſtrümpfe? Und gleich ein ganzes Dutzend. Ich werde ihm 
zwanzig Mark geben und die Sache hat ſich.“ 

Und fo beſchloſſen fie, 5 

„Vielleicht wollte er überhaupt kein Geld. Es gibt ſolche 
Leute, die ſich genieren, für ihre Pflicht Geld zu nehmen, 
Vielleicht freut er ſich auch über einen alten Mankel oder den 
vorjährigen Hut für ſeine Frau.“ ; RE 

„Vielleicht iſt er auch mit einem Glaſe Wein zufrieden.“ 
„Vielleicht“, meinte Zock, „aber nicht etwa den blau⸗ 
etifettierten. Bring’ den Ödermofeler für zwei Mark. 
Der tut es auch.“ 4 


Ich werde ihm nur fünfhundert Mark 


Wenn er ſich betrinkt und 
biſt du ſein 


Da klingelte es. 222 

„Da iſt er“, ſprangen ſie auf. 

Aber es war nur das Telephon. 5 * 

„Hier Zock. Wer dort?“ i N 

„Ich bin es, der ehrliche Finder“, tönte es zurück, „ich 
habe es mir überlegt, verehrter Herr, ich werde das Geld 
lleber behalten. Taufend Mark find ja ein ſehr ſchönes 
Geld, aber zehntauſend ſind mehr. Und dann iſt mir meine 
Frau ſoeben geſtorben. Da braucht man eine ganze Maſſe 


Kleingeld.“ 
5 Er Jo Hanns Rösler. 


Kinnerland. 
Von Auguſt Iwerſen f. 


JE weet en Land, dat liggt fo wied, 
dat liggt noch in de ole Tied, 
Un ſök ick rundum um de Eer, 
dat Land, dat flun ick nie nich mehr. 
Wüß ick dat Padd, fünn ick de Brügg, 
ick gung int Kinnerland torüga. 


reits nachmittags ſetzten Zimmerleute das Dach auf, 


Do neem mi Vadder bi de Hand 
und gung mit mt int gröne Land. 
He wies mi, wo de Kiwitt leggt, 
vertell mi, wat de Adbär ſeggt. 
Wüß ick dat Padd, fünn ick de Brügg, 
ick gung int Kinnerland torügg. 


De Muder neem mi up den Schoot 

un ai mi lütten Doniksgood; 
brung mi to Puch, de Hann’ toſäm. 

Du grote Gott, dor weer'k noch främt - 

Wüß ick dat Padd, fünn ick de Brügg, 

ick gung int Kinnerland torügg. 


Dor kümmt mien lütte Dochterſoehn, 
Steit mank mien Knee, fangt an ko kloen'. 
Deep in ſien Oog is Padd und Brügg, 
und langſäm wanner ick torügg. 

De Lütte nimmt mi bi de Hand 

un ledd mt fach int Kinnerland. 


(Aus dem Gedichtband „Heimat, Herd und Vaterland“ des 
noroſchleswigſchen Dichters, erſch. im „Möven⸗Verlag“ zu 
Wilhelmshaven.) 


See Bunte Ehronit & 
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* Apollo im Bademantel. Apollo hätte es ſich wahr⸗ 
ſcheinlich nicht träumen laſſen, daß er einſt, in einen Bade⸗ 
mantel gehüllt, in einem Muſeum ſtehen werde. Ein kleines 
Städtchen in Lettland leiſtete ſich nun dieſes Schildbürger⸗ 
ſtückchen. Einer ſeiner reichen Bürger ſegnete das Zeitliche 
und vermachte der Stadt eine umfangreiche Bibliothek und 
eine ſchöne Apolloſtatue. Die Erbſchaft wurde mit ge⸗ 
bührendem Dank angenommen, aus den Büchern eine 
Bibliothek geſchaffen und die Apolloſtatue kam in das Ge⸗ 
meindehaus. Aber, Apolloſtatuen ſind, wie man weiß, un⸗ 
bekleidet. Und dieſe unbekleidete Apolloſtatue ließ einige 
wackere Bürger nicht ruhen. Sie erklärten, daß dies nicht 
ſo weiter gehe, daß der nackte Apollo die . 
Und ſo wurde beſchloſſen, das Geſchenk des Mäzens zu be⸗ 
kleiden. Man wählte zu dieſem Zwecke einen Bademantel, 
Apollo wurde mit dieſem umhüllt; kommen nun ſeither be⸗ 
ſonders Neugierige ins Gemeindehaus, ſo lüftet eben der 
Amtsdiener für ein kleines Trinkgeld den Bademantel, 

Ein Haus in zwölf Stunden gebaut. Im Oſten von 
Sankt Louis ging ein Baumeiſter eine Wette ein, daß er in 
zwölf Stunden ein Haus feritgſtellen werde, ohne vorher 
irgendwelche Vorbereitungen getroffen zu haben. Um 
ſieben Uhr morgens begannen zahlreiche fleißige Hände mit 
der Arbeit. In zwei Stunden war der dicht bewachſene 
Baugrund geſäubert und die Fundamente ausgeworfen. 
Die Maurer begannen nun ſofort mit ihrer Arbeit. 1 

ek⸗ 
trotechniter machten die Lichtanlagen und Anſtreicher ver⸗ 
richteten ihre Arbeiten. Selbſt der Gärtner legte ſchon 
einen Raſen und Blumengarten an und um ſechs Uhr ſtand 
das Haus fix und fertig. Es iſt natürlich klein und enthält 
nur zwei Zimmer, eine Küche und einen großen Speich 

* Schnelle Kur im Jahre 1820. Ein junges Mädchen 
ſpielte, um ihre Eltern zu ärgern, die Kranke und ſchützte 
beſonders heftige, mit Bewußtloſigkeit verbundene Krämpfe 
vor. Mehrere Arzte waren von der Patientin getäuſcht wor⸗ 
den, und hatten, zum großen Vergnügen derſelben, durch 
Magnetismus uſw. zu helfen geſucht. Endlich wurde ein 
alter, grämlicher, in der Praxis graugewordener Stadtphyft- 
kus geholt. „Ja“, ſagte dieſer, „die Sache ſteht freilich ſchlimm. 
Aber noch kann geholfen werden, wenn nur das Gefühl 
wieder erweckt wird. Alſo, mit Neſſeln Seen Die 
Sa abgeſchnitten, und tropfenden Stegellack auf den 

cheitel! Das wird ſicher helfen.“ — Was geſchah? Die 
Bewußtloſe kam augenblicklich zu ſich, lief davon und war 
von Stunde an geſund. i 
* Blondinendämmerung in Hollywood. Allem Aunſcheine 
nach behält Anita Loos doch nicht Recht mit ihrer berühmt 
ewordenen Deviſe „Blondinen bevorzugt“, In 
ollywood iſt die Blondinendämmerung im Anmarſch, die 
großen und kleinen Sterne am Filmhimmel verkünden die 
neue Lebenswahrheit, daß man mit der filmiſchen Haar⸗ 
farbentradition endlich aufräumen müſſe. Es ſei vollkom⸗ 
men verfehlt, die urſprünglich brünetten, ſchwarzen oder 
roten Bubiköpfe zu „ſchematiſieren“. Vielleicht ſplelt aber 
dabei auch der zweite Roman von Anita Loos eine aus⸗ 
chlaggebende Rolle. Dieſer heißt nämlich: „.. und ole 
rünetten werden geheiratet“ 
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